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D
as Donaupanorama von Budapest
ist weltberühmt: Auf dem Burghü-
gel thront der symmetrische Burg-
palast mit seiner mittigen Kuppel,
rechts ragt der Turm der Matthias-

kirche in den Himmel. Zwischen den Repräsen-
tationsbauten liegt die barocke Bürgerstadt mit
ihren ein- bis zweistöckigen Wohnhäusern. Die
strategisch ideale Lage über der Donau war seit
dem 13. Jahrhundert logischer Siedlungs- und
Verteidigungsort und Sitz der ungarischen Kö-
nige, über die Jahrhunderte wurde das Areal
mehrmals Ziel schwerer Angriffe.

Die Prachtbauten auf dem Hügel waren
immer auch Projektionsfläche für das Dauer-
thema ungarische Identität; schon zur k. u. k.
Zeit versuchten Architekten, eine eigene Natio-
nalarchitektur zu entwickeln. Im Zweiten Welt-
krieg wurde der Komplex aus Regierungsge-
bäuden stark beschädigt oder ganz zerstört und
in kommunistischer Zeit vereinfacht wieder
aufgebaut. Nun wurde der Palast Sitz von Kul-
tureinrichtungen, mit teilweise unbefriedi-
genden Raumlösungen: Für die Museen sind
die Palasträume mit ihren vielen Fenstern
wenig geeignet. Die 2010 gebildete Orbán-Re-
gierung beschloss, den Regierungssitz wieder
auf den Burghügel zu verlegen und die Muse-
umssituation neu zu ordnen – natürlich auch
nach nationalen Gesichtspunkten. 2014 kün-
digte Orbán das „Nationale Hauszmann-Pro-
gramm“ an, ein Konzept zum Wiederaufbau
der zerstörten Bauwerke auf dem Burghügel
und zur Revitalisierung der Bürgerstadt.

Bereits fertiggestellt ist das ehemalige
Hauptquartier des Roten Kreuzes, ein eigent-
lich unpassendes Gründerzeithaus; schon das
Originalgebäude ist ein Fremdkörper in der ba-
rocken Bebauung gewesen. Gegenüber schälte
sich unlängst die neue Kuppel des ehemaligen
Kriegsministeriums aus den Gerüsten – hier
war nur noch das Erdgeschoß vorhanden –,
und nun ist der Wiederaufbau des Palais von
Erzherzog Joseph im Rohbau fertig. Umge-
rechnet 108 Millionen Euro soll das Projekt bis
jetzt verschlungen haben.

Zeitgeschichte der Belle Époque
Das im Krieg beschädigte Palais hätte gerettet
werden können, wurde aber 1968 abgerissen.
Wieso gerade die Festlegung auf einen theoreti-
schen zeitlichen Kanon, auf die Zeitgeschichte
der Belle Époque? Die Jahrhundertwende gilt,
ähnlich wie in Wien, als die Glanzzeit der Stadt
und markiert einen Höhepunkt im nationalen
Selbstbewusstsein. Mit dem Ausgleich 1867
wurde Ungarn weitgehend selbstständig, Buda-
pest war um die Jahrhundertwende die am
schnellsten wachsende Stadt Europas. Ange-
sichts der Schieflage des Budgets sind die
neuen Paläste eine teure nationale Selbstver-
wirklichung. Nicht nur die zahllosen Gründer-
zeit-Wohnbauten der Stadt verfallen, auch bei
den historischen Schätzen wie dem Kunstge-
werbemuseum, einem Hauptwerk von Ödön
Lechner, kommt die Renovierung seit zehn
Jahren nicht voran. Mehr noch: Die Fidesz-Re-
gierung ist mit der Mitte-links-Stadtregierung
von Gergely Karácsony im Dauerstreit; nicht

nur, dass notwendige Budgetmittel für längst
überfällige Projekte zurückgehalten werden,
versucht János Lázár, Orbáns Infrastrukturmi-
nister, einige Deals durchzuziehen, die für die
Stadt negative Folgen hätten. Die Grundstücke
der staatlichen Eisenbahn in der Umgebung
wichtiger Bahnhöfe gehören zu den wert-
vollsten Ungarns, sind aber größtenteils unge-
nutzt. Es sind „Brownfields“, ehemalige Gleis-
felder und Industriebrachen, aber auch die
Bahnhöfe selbst. Ein solches Spekulationspro-

jekt mit arabischem Kapital auf der Fläche des
Güterbahnhofs Rákosrendező nördlich des
Stadtwäldchens, genannt „Mini-Dubai“, konn-
te vorläufig abgewendet werden – zu groß war
der Aufschrei angesichts drohender Hunderte
Meter hoher Wolkenkratzer sowie zu intranspa-
renten Vorgehens. 

Inzwischen hat Lázár begonnen, die Bau-
rechte an bahnnahen Grundstücken im
Rahmen von „strategischen Partnerschaften“
an private Investoren zu übertragen. Die Privat-
unternehmen erhalten die Flächen kostenlos
auf 99 Jahre, müssen aber keine Entwicklungs-
garantien abgeben: Die Erklärungen enthalten
keine Vorschriften für Stadt- oder Bahnent-
wicklung, die Ausschreibung wurde weder mit
der Stadtregierung noch mit den angren-
zenden Bezirken abgesprochen. Ergebnis
dieser unkontrollierbaren Deals könnten Über-
bauungen wie am Wiener Franz-Josefs-Bahnhof
sein. Die Budapester Stadtpolitik hätte lieber
ein anderes Wiener Projekt als Vorbild: die
Hauptbahnhofplanung als ein sorgfältig vorbe-
reitetes Programm, bei dem Stadtentwicklung
und Bahnausbau von der ÖBB und der Stadt
Wien gesteuert wurden und Bauträger auf
Grundlage eines soliden Masterplans arbei-
teten – mit einem gesunden Mix aus geför-
derten und frei finanzierten Wohnungen.

Ödön Lechners Postsparkassa
Das vom Lázár-Ministerium erklärte Ziel sind
eine rasche Stadterneuerung und Wohnungs-
bauentwicklung – bei unklaren Planungsbedin-
gungen und rechtlichen Regeln, was Befürch-
tungen hinsichtlich undurchsichtiger Ge-
schäfte weckt, von denen nur ein kleiner Kreis
von Insidern profitiert. Der derzeitige Top-
down-Ansatz unter der Führung von Inves-
toren erscheint ohne strenge öffentliche Betei-
ligung, Aufsicht oder strategische Vision ris-
kant. Während auf dem Burghügel neue Paläste
entstehen, ist nun eine lange Liste von echten
historischen Gebäuden aufgetaucht, die zum
Verkauf stehen, darunter so ikonische Meister-
werke wie Ödön Lechners Postsparkassa. Wenn
die Fidesz-Regierung mit ihren Plänen durch-
kommt, könnte die berühmte Halle des Ny-
ugati-Bahnhofs – vom Büro Eiffel konstruiert –
künftig zu einem Veranstaltungszentrum mu-
tieren, Bahnreisen würden weitab des Zen-
trums enden. In Sichtweite des Burghügels
könnte sich plumpe Investorenarchitektur
breitmachen: Die Fläche des derzeit herunter-
gekommenen Déli-Bahnhofs ist wohl die wert-
vollste der ganzen Stadt. Der (Vorort-)Bahnver-
kehr könnte nach Kelenföld zurückgezogen
werden, eine Verschlechterung für die Pendler;
dann werden wahrscheinlich bald neu erbaute
Hochhäuser die neuen Kuppeln von Orbáns Pa-
lästen überragen. Und während Lázár als Ver-
kehrsminister die Filetstücke „seiner“ Eisen-
bahn verscherbelt, bricht er in seiner eigentli-
chen Kernkompetenz Versprechen: Dringend
notwendige Investitionen in neues Zugsmate-
rial werden verschleppt, Pläne zum Bahn-
ausbau storniert, Sanierungen auf ein Min-
destmaß reduziert – die Fidesz-Regierung setzt
auf Autobahnen.

Das ursprüngliche Erzherzog-Joseph-Palais wurde 1944/45 beschädigt, 1968 abgerissen und wird nun neu erbaut. [Viennaslide/Imago]
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Von Harald A. Jahn 

Abbild des historischen Zustands: Detail aus
der fertiggestellten Reithalle. [Viennaslide/Imago]

D
as tschechische Kutná Hora ist
wegen seiner makabren Bein-
kirche bekannt, in der die Kno-
chen von 10.000 Menschen zu

Pyramiden gestapelt sind. Bei einem Be-
such in der etwa 80 Kilometer von Prag
entfernten Stadt stechen einem jedoch
schnell einige weniger morbide Prunk-
bauten ins Auge, allen voran der Dom der
heiligen Barbara mit seinen zeltförmigen
Dächern. Denn Kutná Hora war im Spät-
mittelalter die Schatzkammer Böhmens.
Grund dafür waren die reichen Vor-
kommen von Silbererz, die die Stadt rasch
wachsen ließen. Ein Drittel des europäi-
schen Silbers stammte damals aus Kutná
Hora. König Wenzel II. verlieh der Stadt
das Münzrecht und ließ den Prager Gro-
schen dort prägen. Dieser glorreichen
historischen Episode hat der Verlag Czech
Games, der seit Jahren zu den interes-
santesten Brettspieleschmieden Europas
zählt, ein eigenes Spiel gewidmet.

Seit Monaten steht „Kutná Hora – Stadt
des Silbers“ nun schon in der Mitte un-
seres Brettspielregals, und jedes Mal, wenn
meine Frau und ich die schwarze
Schachtel mit der großen Silbermünze
darauf öffnen, dann schwärmen wir ein
wenig, bevor wir zu spielen beginnen. Die
kleinen, aus Holzabfällen und recycelten
Verbundstoffen gefertigten Häuschen und
Figuren sind unvergleichlich schön, dazu
die silbrig und golden schimmernden
Karten und Plättchen mit den schlicht-
eleganten Illustrationen von historischen
Gebäuden und der große zweigeteilte
Spielplan, auf dem oben Geschäfte, Kir-
chen, Schmieden und Münzprägeanstalten
entstehen, während unten Silberstollen
gegraben werden. Die Autoren Petr
Čáslava, Ondřej Bystroň und Pavel Jarosch
führen uns hier in atmosphärischer Dichte
durch die Blütezeit Kutná Horas. 

Achtung, der Brotpreis fällt!
Alle Mitspielenden vertreten drei Gilden,
unter anderem Schreiber, Krämer oder
Bauarbeiter, mit denen sie die Stadt er-
richten – Grund kaufen, Genehmigungen
einholen und bauen. Das geht einfach mit
einer Handvoll Aktionen, die mittels
Karten ausgespielt werden. Der Clou des
Spiels sind zwei Aufsteller mit Schiebereg-
lern, die Angebot und Nachfrage regeln.
Grob gesagt: Je mehr Bäckereien und
Brotmärkte errichtet werden, desto nied-
riger der Brotpreis, dafür steigen mitunter
die Kosten für Holz und Ziegel. Je
nachdem, welche Gilden in der Stadt
wachsen und wieviel Silbererz abgebaut
wird, entsteht auch eine Nachfrage nach
bestimmten Waren, deren Preise steigen
können – und manchen Mitspielenden die
Groschen in die Kassen schwemmen. Doch
in „Kutná Hora“ gewinnt man nicht allein
durchs gute Wirtschaften, man muss auch
ans Gemeinwohl denken, etwa Spitäler,
Schulen und Kirchen errichten, oder poli-
tische Kontakte pflegen, indem man Pa-
trizier in den Stadtrat entsendet. Und
schließlich kann man sich am Bau des
Barbara-Doms beteiligen, was Vorteile
bringt, aber die Steuern in die Höhe treibt. 

Nicht zu unterschätzen ist das, was
unter Tag passiert, was für mich eine
Herausforderung war. Denn während
meine Frau Runde um Runde Arbeiter in
die Minen schickte, Silbererz förderte, in
Schmelzereien und Brennöfen investierte,
konzentrierte ich mich auf mein Krämer-
Imperium und baute Kirchen. Doch die
Stadt wurde des Silbers wegen reich,
wovon die gut erhaltenen mittelalterlichen
Wandmalereien mit Bergwerkszenen im
Barbara-Dom heute noch zeugen. 

Alles ist hier verzahnt, dennoch ist
nichts unnötig kompliziert, auch nicht die
Anleitung. „Kutná Hora“ ist ohne jeden
Zweifel das klügste und eleganteste his-
torische Spiel der letzten Jahre. 

Von Erwin Uhrmann
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